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Ber Ipetmatfcfyuß in ì>tn BtàbUn
III. Bit Bermr Ipauptroacfye tn <B5efabr

P. H. Die Stadt Born erlebt in diesen Monaten einen Meinungskampf, wie er auf dem

Gebiet des Denkmalschutzes nur ganz selten vorkommt. Nachdem 1908 mit der
Ersetzung des alten Barfüsserklosters durch den pseudomonumentalen Gewaltsbau
des Kasinos, einer „Ohrfeige in das Gesicht der alten Stadt" (Ricarda Huch), die
erste Bresche in die Südansicht der Altstadt geschlagen wurde, soll nun nach

gemeinsamer Absicht von Stadt- und Kantonsregierung die Hauptwache entfernt
werden. Die nicht wiedergutzumachende Gewalttat von 1908 — die auf dem Thun-
platz wieder aufgestellte Fassade des alten Historischen Museums bleibt als
groteskes Monument dieses Schildbürgerstreichs bestehen — würde damit erfolgreich
übertrumpft durch die Zerstörung des geistvollen Bauwerks Sprüngiis, des

unbestritten bedeutendsten Schweizer Architekten des 18. Jahrhunderts; durch die

völlige Auflösung aller gewachsenen städtebaulichen Zusammenhänge in einem
der wichtigsten Stadtzentren; endlich durch die Zerstörung des Theaterplatzes,
des vorletzten nahezu intakten alten Platzraums in Bern (nach dem Münsterplatz),
zu welchem sich die Hauptwache verhält wie die Schmalwand eines vornehmen
Repräsentationsrecht zum Raumbild selbst: reisst man die Wand heraus, so fällt
nicht nur sie, sondern mit ihr der Raum zusammen.

Einer Verlegung der Hauptwache an die Südseite der Theodor-Kochergasse wäre
der Abbruch sans phrase vorzuziehen. Denn die Entfernung der Hauptwache von
ihrem Platz, mit dem sie städtebaulich als unabtrennbares Hauptglied verbunden
ist, bedeutet bereits die Vernichtung dieses Hauptwerkes Sprüngiis. Die Hauptwache

ist wohl als Bau, nicht aber als Kunstwerk verpflanzbar. Man würde anderswo

den Baukörper als das konservierte Opfer eines monumentalen Verkehrsunfalls
zur Schau stellen, aber keinesfalls wieder zum Leben erwecken können. Die Tendenz

der Entfernungsprojekte lässt sich wie folgt formulieren: man will zwei
architektonische Werte ersten Ranges (Hauptwache und Theaterplatz) dem
städtebaulich und verkehrstechnisch wertlosen Kasinoplatz opfern, um auf dem
„freigelegten" Boden, das heisst im leeren Raum grosszügige Projekte verwirklichen
zu können.

Interessant ist dabei, dass gegenwärtig gerade auf der Regierungsseite die
verkehrstechnischen Erwägungen stark in den Hintergrund zu treten scheinen. Der
Konflikt wird sich damit auf zwei Fronten reduzieren: Verdrängung hochwertiger,
geschützter Baudenkmäler aus dem Stadtinnern (wobei zwingende Beweise für
die verkehrstechnisch und städtebaulich zwingende Notwendigkeit der Entfernung
der Hauptwache durchaus fehlen) oder Umgestaltung des Kasinoplatzes ohne
Ausdehnung des Eingriffs in die für jeden Freund des bernischen Stadtbildes
unantastbare Bautengruppe des Theaterplatzes. Das letztere ist möglich, an Vorschlägen
fehlt es nicht. Allein die Stellung der Hauptwache als vorletztes intaktes Hauptwerk

Sprüngiis (übrig bliebe nur noch das Hotel de Musique) miisste die Erhal-
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III. Die Berner Pauptwache in Gefahr
O, Ois Ltaclt Lern erlebt in äisssn Vlonatsn einen NeinuugsKampt, wis er aut äein
Oebist äss LenKmuiscbutxes nur ganx selten vorkommt. Xacbclem 1908 rnit cier

Lrsstxuug ciss alten LartüsserKiosters clurcb clsn pseuciomouumsutaieu Lewaitsbau
clss Kasinos, einsr „OKrteige in cius (lesicbt cisr alten staclt" (Oicarcia Lucb), clie

erste Lrescbe iu ciie Lüclansicut clsr Aitstaclt gescbiagen wurcie, soii uun nacn
gemeinsamer Absiebt vou Ltacit- nnci Kautousregieruug clie Laui^twacbs entternt
wsrctsn. Ois niebt wiecisrgutxumacbeuäs Oswaittat vou 1908 — clis aut clem Ibuu-
ntatx wisclsr autgestellis Oassacls clss altsn Listoriscbeu Äluseums bleibt ais gro-
teskes Nouumsut äiesss LeKiiäbürgerstreiobs bestebsu — würcie clamit ertolgrsicb
übertrumvtt clurcb clis Zerstörung clss geistvollen OauwerKs Lvrüngiis, ciss uubs-
stritten Ksclsutsuclstsu Lebwsixsr ArcbitsKtsu clss 18. äabrbuuctsrt«; clureb clis

völlige Auttösung aiisr gswaebseusn stäcltsbauiicbeu ^usammsnbänge in eiuem
clsr wicbtigstsu Ltacltxsutrsu; eucllicb clurcb clis Zerstörung cles Obeat«rn1atxss.
cles vorletxteu uabexu iutaktsu alteu Ltatxraums iu Lern (naob clem Nüusterniatx),
xu wslcbsm sicb clis Oauvtwucbe Verkält wie clis Lcbmalwauä siuss vorusbmsu
Oevräseutationsrecbt xum Oaumbilcl selbst: reisst man clie Waucl Keraus, so lallt
uicbt uur sie, sonäern mit ibr cter Oaum xusammsu.

Oiuer VeröecMttc/ äer Ilauptwaebe au äie Lüctseits äsr Ibeoäor-KocKsrgasss wäre
clsr Abbrucb sans nbrase vorxnxiebsn, Osuu äie Outteruuug cler Lauvtwaebs vou
ibrem Olatx, mit äsm sis stäcltebaulicb als uuabtrsnubarss Lauvtgliecl vorbuuäeu
ist, becleutet bereits äis Veruicbtuug äiesss LauvtwerKes Lvrüugiis. Oie Lauvt-
wacbs ist wobl als Lau, uicbt absr als Kunstwerk vsrutiauxbur. IVlan würäs anclers-
wo clen LauKörver als äas Konservierte Opter eines monumentalen VerKsbrsuntaiis
xur Lebau steilen, aber Keinestaiis wieäer xum Osdeu erwecken Köunsn. Lis Isn-
äenx äsr LuttsrnuugsvroieKts lässt sicb wis toigt tormuiiorsu: man wiii xwei
arckitektouiscbs Werte ersten Langes (Lauptwacbe uucl IKeatsrvIatx) äem stääte-
banliob uuct verksbrsteebniscb wsrtloseu Kasiuoviatx ovteru, um aut äem „trsi-
gsiegteu" Loclsn, äas bsisst im issrsn Laum grossxügige LroieKts verwirkliclien
xu Können.

Interessant ist clabei, class gegenwärtig geracie aut cler Legieruugsseits ciis vsr-
Kebrstecbuiscbeu Lrwäguugsu stark iu äeu Liutergrunä xu treteu scbsiueu, Ler
KoutiiKt wirä sieb clamit aut xwsi Orouton rscluxiersni Verclränguug boebwsrtiger,
gssebütxter LauclsuKmäisr aus äsm Ltacltiuusru (wobei xwiugsucls Lswsiss tür
clis verkebrsteebuiscb uuä «täätebaulicb xwingsuäe ^otwsnäigkeit äsr Luttsrnuug
äsr Launtwacbe äurcbaus tebisu) «äsr Omgestaituug äss Kasiuoniatxes «K??c? Aus-
clsbuuug clss Liugritts iu ciis tür .jeclsu Orsnncl cles beruiscbsn Ltacltbiicles unan-
lastbars Lautsngruvvs cle« ikeatsrvlatxes. Las tstxters ist mögiicb, au V«rscbiäg«u
tebit ss nicbt. Alieiu äie Ktsliuug cter Lauptwacbe ais vorletztes iutaktes Laupt-
wsrk öorüngii« (übrig bliebe nnr nocb äas Lotsi cte Nusicius) müsste äis Lrbai-
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tung am alten Ort als conditio sine qua non jedes Projekts sichern. Es braucht zur
Abwehr der Versetzungs- und Abbruchpläne allein die Sammlung und Aktivierung
aller Energien, die jetzt noch ohne äussere Verbindung an der Verteidigung dieses

kostbaren Denkmals bernischer Architektur beteiligt sind.

Als weithin sichtbares Beispiel eines erregenden Streits um einer der wertvollsten
Bauten nicht nur Berns, kommt der Angelegenheit eine Tragweite zu, die weit über
stadtbernische Maßstäbe hinausgeht. Unsere immer noch völlig ungenügende
Denkmalschutzgesetzgebung wird völlig sinnlos, wenn die bestehenden Ansätze zwar
hinreichen, das letzte schmucklose Dorfkirchlein pietätvoll vor Verunstaltung zu

schützen, die aber bei Anlässen versagen, wo unvergleichbar höhere Werte —
Werte nämlich, von welchen der gesamte Denkmalschutz erst seine eigentliche
Legitimation herleitet — auf dem Spiel stehen.

Wenn das ZGB den Kantonen das Recht zur Denkmalpflege gibt, so schliesst diese

Bestimmung mit aller wünschbaren Unmissverständlichkeit die Pflicht der Kantone

zum Denkmalschutz ein. Auch hier ist die Pflicht das Korrelat des Rechts. —
Gegen die Vorlegungsprojekte hat neben dem Heimatschutz der Ordinarius
für Kunstgeschichte an der Universität Bern, Prof. Dr. Hahnloser, unterstützt
von den Inhabern der entsprechenden Lehrstühle an den deutschschweizerischen

Universitäten, ferner die Gesellschaft für schweizerische Kunstgeschichte formellen
Einspruch erhoben; die bernische Kunstaltertümerkommission hat in ihrem
Gutachten ihre entschiedene Missbilligung der Entfernungspläne festgelegt. Endlich
ist die Kampagne der beiden führenden Tageszeitungen „Bund" und „Berner
Tagblatt" übereinstimmend durch das Ziel der Erhaltung bestimmt. Möge es der
Abwehrfront gelingen, sich diesmal, anders als 1864 (Niederlegung des Christoffelturms)

und 1908 (u. a. Entfernung des alten Historischen Museums), erfolgreich
durchzusetzen.
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tung am aitsu Ort als couclitio «iue ccua uou ^ecke« LrozsKt« »iebsru, L» braucbt xur
Abwebr clsr Ver«stxuugs- unct Abbrucbvtäue altein ctie Lammiung nnä Aktivierung
aller Lnergien, äieietxt noek obne äussere Verbinäung au äer Vsrteiciigung äieses

Kostbaren OeuKrnais dsrniscbsr Architektur bstsiiigt sinä.

Als wsitbin siobtbarss Lsisnisi eines srrsgsnäsn streit« urn einsr äer wertvollsten
Lauten nieirt nur Lsrn«, Koiuint cler Angsiegsnbsit eine Tragweite xu, clie weit über
«tacltberuiscbe Nabstäbe Kiuausgebt, Ousers irurusr uoob völlig uugsuügeucls OsuK-

malscbutxgssstxgsbuug wircl völlig siunios, woun äis dsslsbonäeu Ausätxe xwar
biursicbsu, clas ietxte sekmnokioss OortKircbioin pietätvoll vor Vsrunstaituug xu

sobütMU, äis absr bsi Anlässen versagen, wo unvergisicbbar böbors Werte —
Werts uämiieb, vou wsicben äer gesamte LonKmaiscbutx erst seius eigsutiicbs
I^sgitimation berieitet — aut clem Lvisi sieben.

Wenn clas MO äen Oanloueu äas Leckt xur OonKmalotlsge gibt, so scbiissst äiese

Osstimmung mit aiisr wünscbbarsu OnmissverstäncliicbKeit clie Otiicbt äsr Lau-
tone xum OeuKmaiscbutx ein, ^«c/i Kier is/ ckie OMcK/ c/ns X«rre/a< c/e« KecKis. —
Osgsn äis VsrisgungsvroisKte bat neben äem Oeimatsebntx clsr Orclinarins
tür LunstgsscKicbte au äer Oniversität Oern, Orot. Or, Oabnioser, uuterstütxt
vou äeu lubaberu äsr eutsnreebenctsn Osbrstüiüe an clsn äsutsckscbweixeriscken
Ouiversitätsu, teruer äis lZsssiiscbatt tür scbwoixeriscbe Luustgescbicbts tormsiieu
Oiusnrucb erbuben; äie bernisebe LnnstaitsrtümerKommission bat in ibrem Ont-
acbtsu ibre sntscbiecleue Nissdiiiigung äsr Lutteruungsniäns tsstgsiegt. Lnctiici,
ist clis Oamnagn« cler beicien tübrencleu iagesxeituugsn „Luucl" uuä „Lsrner
Oagbiatt" übereiustimmsuä äurcb äas Ziel cter Lrbaituug bestimmt, Nöge es cter

Abwebrtrout gsiiugon, sicb äiesmai, anclers ai« 1864 (Xioctsriegung cles CbristotteO
turms) uuä 1908 (u. a. Lntteruung äe« alten Listoriscbeu Nnssums), ertoigrsicb
äurcbxusetxon.
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IV. Unì» nommais Bafel

Der Streit um die Erhaltung des alten Basler Zeughauses, dieses so stolzen Baues

aus der Zeit der Schlacht von St. Jakob, der im 18. Jahrhundert abbrannte und
etwas barockisiert wieder hergestellt wurde, dieser Streit hat das Gute gehabt, class

man sich überlegte, ob es überhaupt nötig sei, den neuen Hochschulbau vom Rhein
an den Petersplatz zu verlegen und die Gewerbeschule in die Nähe des Badischen
Bahnhofes, wo Sammlungen, Ausstellungen und Bibliothek zum Dauerschlaf
verurteilt worden wären.

Es sind einige Basler Mitglieder des Bundes Schweizer Architekten, die es

unternommen haben, von neuem zu prüfen, wie die Raumbedürfnisse der höheren
Bildungsanstalten sich mit einer festen Ueberlieferung im Organismus der Stadt
vertragen. Ihre Pläne sind im Oktoberheft des „Werk" veröffentlicht worden, und wir
Heimatschützler haben allen Grund, uns über sie zu freuen.

An diesen Plänen heute schon Einzelheiten, sei es der Raumgestaltung oder der
Raumanordnung zu bemängeln, wäre zwecklos; dazu ist Zeit genug vorhanden.
Die Hauptsache ist der Nachweis, dass sich die Hochschule gut an ihrer alten Stelle

am Rheinsprung dermassen ausdehnen kann, dass genügend Platz für sie
vorhanden ist; hier ist sie an der schönsten Lage der ganzen Stadt mit weitem sonnigem
Blick auf den Strom und in der Nähe jener Häuser, in denen Seminarien
untergebracht sind und voraussichtlich bleiben. Und die Gewerbeschule bekommt den

Platz zwischen ihrem heutigen Bau und dem geretteten Zeughaus angewiesen; das

Zeughaus selbst würde die Sammlungen und Ausstellungen aufnehmen, wobei auf
der Hofseite Fenster ausgebrochen würden, während die Front gegen den Petersplatz,

die für das Stadtbild wichtigste, durchaus unverändert bleiben könnte.

Wir hoffen nun, class sich die Behörden dazu entschliessen können, diesen Weg
der konservierenden Chirurgie zu beschreiten. Etwas kann ihnen ja nur lieb sein:
die Einsparung einer sehr erheblichen Geldsumme, was in der heutigen Zeit nicht
zu verachten ist. Wir betonen auch an dieser Stelle, wie gut die Behörden versorgt
wären, wenn sie sich immer an die Ratschläge des Heimatschutzes und seiner
Freunde hielten; denn etwas Sparsameres als er ist bis heute überhaupt noch nicht
erfunden worden.

V. tïn& nochmals Zivcify

Die Zeit läuft rasch und hat Ihren Redaktor schon ins Unrecht gesetzt, der im letzten

Heft schrieb: „Weiter zeigt die Erfahrung, dass es niemand einfällt, die durch
alte Aufstockungen sonnenlos und elend gemachten Stadtviertel, in denen kaum ein
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IV. Und nochmals Basel

Osr Ltrsit urn äis Lrbaituug äss aitsu Lasisr ZsugKausss, äissss so stoixsu Laus«
aus äsr Zeit äsr LcKtaoKt von Lt. äakob, äsr iiri 18. äakrkuuclsrt abbrannte nnä
etwas barockisiert wisäsr Kergestsllt wnräs, äisssr Ltrsit Kat äas Oute gsbabt, äass

rnan siok überlegte, ob es aberkannt nötig sei, äen nsnen OocKseKniban vorn OKein

an äsn Letsrsniatx xn verlegen nnä äis Lewerbsscbuie in äis IVäKs äss LaäiseKsn
LaKnKotss, wo Lainrninngsn, Aussteiiuugsu nnä LibiiotbeK xuiu OansrseKiat vsr-
nrteiit woräen wären.

Os sinä sinige Oasier Nitgtisäer äss Lnnäss Lcbwsixsr ArcbiteKtsu, äis es nnter-
nornrnen Kabsn, von nsnsin xn vrntsn, wis äis Laurnbsäürtnisss äsr böbsren Oü-
änngsanstaiten sieb rnit einsr tsstsn Osbsrtistsrnng irn Organisruus äsr Ltaät ver-
tragen. Ibrs Oiäns sinä iin OKtobsrbstt äss „WsrK" vsröttsntiiebt woräen, nnä wir
Oeirnatsebiitxisr baben alten Oruuä, nns über sis xn trsnsn.

An äisssn Oiänsn bsnts sebon Oinxsibsitsn, ssi es äer Oaurngestattnng oäer äsr
Oanrnanorännng xu bernängein, wärs xwsokios; äaxu ist Zeit geuug vorbauäen.
Oie LauvtsacKs ist äsr XacKwsis, äass sieK äis LocKseKuis gut an ikrer aitsu Lteiis
arn OKeinsvrung äsrrnasssn ausäeknsu Kann, äass geuügsuä Oiatx tür sis vor-
Kauäsu ist; Kisr ist sie au äsr seköustsu b,ags äsr gauxsu Ltaät rnit wsitsrn sonnigsiu
LlicK aut äsn Ltroru uuä iu äsr ^äks zsusr Oäuser, iu äsusu Lsrniuarisu unter-
gsdraekt siuä uuä voraussiektiiek btsibsu. Ouä äie OswerbsscKuis bskornrut äsu
Oiatx xwisebsu ibrsru Keutigeu Lau uuä äeru geretteten Zeugbaus angewiesen; äas

Zsugbaus selbst würäs äis Larnnriuugsu uuä Ausstsiiuugeu autuebmsn, wobei aut
äer Lotsoite Osnstsr ausgsdroebou würäsu, wäkrsuä äis Orout gsgsn äsu Leters-
oiatx, äie tür äas Ltacltbiiä wiebtigsts, äurebaus uuvsränäsrt bisibsu Könnte.

Wir Kotten uun, äass sieK äis LsKöräsn äaxu eutscbiissssu Können, äissen Weg
äer Koussrviersnäsn Obirurgie xu besebreiteu. Ltwas Kauu ibnen zu nur lieb ssin:
äis Oiusnaruug eiuer sebr erbsbiioken (Zsiäsurnrne, was iu äsr Ksutigeu Zeit niekt
xu vsraoktsu ist. Wir betonsu auek au äieser Lteiis, wis gut äis LeKöräen versorgt
wären, wenn sis sieb irnrusr an äis LatseKiägs äss LsirnatseKutxss unä ssinsr
Orsuucls Kielten; äenu etwas Lnarsarueres als er ist bis Keuts überbaupt nocK uiekt
srtuuäsu woräsu.

V. Und nochmals Türich

Lis Zeit iäutt rascb uucl bat Ibren LeäaKtor sebon ius Onrscbt gesstxt, äsr irn istx-
tsu Lstt scbried: „Weiter xsigt äie Lrtabruug, äass ss nisrnauä sintäilt, äis äurob
alte AntstoeKuugeu souueuios uuä eieuä geruacbten Ltacltvisrtsi, in äsnsn Kauru eiu
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gesundes Kind heranwachsen kann, anzutasten. Sie allein haben Aussicht, in
Ewigkeit weiter zu bestehen."

Inzwischen ist ein Buch des Internationalen Verbandes für Wohnungswesen im
Verlag Julius Hoffmann in Stuttgart über Beseitigung von Elendsvierteln und Ver-
fallswohnungen erschienen, in dem Städte aus der ganzen Welt vertreten sind, aber

aus der Schweiz nur Zürich mit einer Abhandlung, die man mit grösster Anteilnahme

durchliest und über die sich jeder Heimatschützler freuen kann.

Die Elendsviertel im Niederdorf und anderswo waren nämlich einmal ganz gute

Handwerkersquartiere voll reizvoller Wohnungen und sind erst durch Aufstockungen

und Verbauungen verdorben worden, wie sie der Herr Ruckstuhl aus dem

Fähnlein der sieben Aufrechten und andere Pfuscher in der ersten Hälfte des

19. Jahrhunderts vollbracht haben. Hatte man früher bei solchen Vierteln nichts
anderes gewusst als alles zusammenzureissen und an seiner Stelle nach einem

Schachbrettplan Mietskasernen zu erstellen, die in ihrer Nüchternheit nicht weniger
trostlos aussahen als die alten Stadtteile in ihrer sonnenlosen Verwahrlosung, so

zeigte sich neuerdings auch hier ein Weg der konservierenden Chirurgie.

Er besteht darin, dass man die Häuser genau daraufhin untersucht, ob sie für
heutige Wohnbedürfnisse wieder hergestellt und erhalten werden können, oder ob

sie rettungslos abbruchreif sind. Diese ganz bösen, unheilbaren Bauten werden

gruppenweise entfernt, so dass durch diese Auskernungen, wie das Fachwort
lautet, freie Plätze im Häusergewirr entstehen, die den erhaltenswerten Bauten

Liebt und Luft zuführen. An die Abbruchkosten haben die Besitzer der Häuser,
die so zu neuem Leben erwachen, einen namhaften Beitrag zu leisten, so dass die

Stadt mit einer jährlichen Leistung von einer halben Million sehr viel Gutes stiften
kann. Schon sind drei solcher Auskernungen, bei denen jeweils etwa vier Häuser
fielen, durchgeführt worden, und weitere sollen folgen. Natürlich muss dafür
gesorgt werden, class der Kraftwagenverkehr diesen Gassen und Plätzen nach

Möglichkeit fernbleibt.

Für uns ist dieses Verfahren sehr erfreulich. Der altzürcherische Charakter dieser

Stadtteile wird gewahrt; es ist durchaus möglich, dass hier recht angenehme

Wohnungen wiederhergestellt werden, wie wir sie etwa noch an der Trittligasse oder in
der Neustadt finden, sonnige, stille Quartiere, wie auf einem Bild von Spitzweg.
Das Verständnis der Bevölkerung für den besonderen Reiz von Wohnräumen des

18. Jahrhunderts wird wieder geweckt, wenn man zeigt, dass auch der ausgesuchteste

Komfort die altheimelige Art nicht ausschliesst. So wird hier ein Stück Heimat
gerettet, das schon verloren schien, und ersteht zu neuem Glück. Es ist gar nicht
auszudenken, was man wohl hier für Sachen angestellt hätte, wäre man nach dem

Rezept verfahren: alles abreissen und dann sehen. Wir sind der Stadt Zürich für
diese Leistungen sehr zu Dank verpflichtet. A. B.

107

gesuuäss Kind KeranwacKseu Kauu, anxutastsn. Lis allein Kaken AussicKt, in
Ewigkeit weiter xn Ke8tsKen."

InxwiscKen ist sin OucK cte8 Internationalen Vsrbancte8 tnr WoKnuugswsseu irn

Verlag .lulins Oottmanu in Stuttgart über Se«e?'lZg«tt<? Wsncksvieri'ei'tt «>?ci Ver-
fa//«>roktttttt5/e,i ersekieueu, iu äeru Ltäclts aus äsr ganxsu Welt vsrtrstsu siuä, absr

aus äsr LcKweix nur ZürieK ruit eiuer AbKanäiung, äis ruau mit grösstsr Autoii-
uabme äurckiiest uuä übsr ciis sicK ieäsr OsimatscKütxisr treuen Kauu,

Oie Oieuäsvisrtet im IViscieräort uuä aucisrswo waren nämlicb einmal ganx gute

OauäworKersquartiere voii rsixvoiior WoKnuugeu uucl sincl erst clurcb AutstocKuu-

gen unä Verbauuugeu vsrclorbsu woräsu, wis sis äsr Osrr OucKstuKi aus clem

Oäbuieiu äsr sisbsu AutrecKteu unä anclers Otuscber iu äsr srstsn Haitis äes

19. äakrkuuclerts voiibrackt Kaken, Hatte mau IrüKer bsi solcken Viertsiu uicbt8
auäsrs8 gewu88t al8 ails8 xusammsuxursisssu uuä an ssiusr Lteiis nacb einem

LcKacKbrottniau NietsKassrneu xu srstsiisu, clie iu ikrsr i>iückterukeit uickt weniger
trostlos aussaksn als äis altsn Ltaättsils iu ikrer sounenlosen VerwaKriosung, so

xoigte sicK ueusrctiug8 auck Kisr eiu Weg äsr K«n8srvisrsuäsu lükirurgie.

Or bestekt äarin, äa88 man äis Oäuser geuau äarautkiu uutersuekt, «K sis tür
Ksutig« WoKnboäürtnisse wieäsr Ksrgesteiit uuct erkalten weräsu Köuueu, oäer ok

sis rettungslos abbrucbreit siuä. Oiese gaux bösen, uubsiibareu Lauteu weräen

grupneuweiss eutterut, so äass äurcb äiese AusKernuugsu, wie äas OacKwort

tautet, lreis Otätxs im Oäussrgewirr entsteken, äie äsn srkaltenswsrtsn Laciten

lückt unä b,utt xutükren, Au äis AbbrucKKostou Kaden clis Lssitxsr äer Oäuser,
äis so xu ueuem b,sben erwacbeu, einen uambattsu Beitrag xu isistsu, so äass äis

Ltaät mit eiusr iäkriicksu Leistung von einsr Kalben Niiiion sebr viel Outes stitteu
Kauu, Lcbou sinä ärei soicbsr AusKsruungsu, bsi cisnen zswsiis etwa vier Oäuser

tisieu, clurckgstübrt worcleu, uuä weitere soiieu toigen, IVatürticb muss äatur
gesorgt weräsu, clas» äer OrattwagsuverKeKr äieseu Oasseu uuä Oiätxsu naok

VlögiicbKeit ternbisibt,

Oür uns ist äieses Vertabren sebr ertrsuiicb, Oer aitxürcberiscbs (ÜKaraKter äieser

Ltacitteiie wirä gswakrt; es ist äurckau« mögiick, äass Kisr rsekt augsuekms Wob-

uuugsn wisclsrksrgssteiit weräsu, wie wir sie etwa nocK an äsr Irittiigasss oäor in
äer iVsustaclt tiuclsu, 8ouuigs, 8tiiis Ouartisrs, wis aut siuem Liiä vou Lnitxweg,
Oas Ver8täuäui8 äsr LsvöiKeruug tür äsu bssouclorou Osix vou Wobnräumsu äes

18. äabrbuuclerts wirä wieäer geweckt, wenn mau xeigt, äass aucb äer ausgssuck-
teste Oomtort äis altksimsligs Art nickt aussckiiesst. L« wirä Kisr siu LtücK Osimat
gerottet, äas sckou vsriorsu sckisu, uuä srstskt xu ususm LtüeK, Os ist gar nickt
ansxuäouksn, was mau woKI Kier tür Lacken angestellt Kätte, wäre mau nacK äem

Osxent vertakreu: alles adrsisssu uuä äauu ssksn. Wir sinä äsr Ltaät ZüricK tür
äiess Osistungen sskr xu OauK vsrnliicktst, .4, O,
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IMan für eine neue
Kirche in Schlieren

I*rojet pour une église de
village près de Zurich

£M m LaTÉ Tri
Alte Kirche.

Eglise ancienne.
Neue Kirche.

Eglise nouvelle.

¦¦":*-¦

Au lieu de démolir la vieille église pour la remplacer par une nouvelle, on vient de
développer ici l'idée de conserver ce que les anciens ont fait avec un gout si parfait et
de construire la nouvelle église à côté, se servant du même clocher
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>*I»IR Lür «In« IR«U« I^rojet n«nr un« «Ali«« «I«

^Ite KircKe,
LlzIIss ancienne.

lieu lie liönioiir ia vieiiie eglise ponr ia rempiaecr psr une nouveiie, on vient cie

llevelopper ici I'igss lle oonserv«r ce <zue ies anciens ont kait avec nn goUt si parkait et
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